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1. Ka­pi­tel

 

Rät­sel­haf­te Ge­scheh­nis­se

 

Rod­ri­ges Al­sal­sa sank mit ei­nem Auf­schrei auf den hoch­leh­ni­gen Ses­sel zu­rück, als er die we­ni­gen Wor­te des so­eben emp­fan­ge­nen Te­le­gramms über­flo­gen hat­te. Wir­re, un­verständ­li­che Lau­te ka­men von sei­nen Lip­pen. Sein sonst so ge­rö­te­tes, fri­sches Ant­litz färb­te sich krei­de­weiß, und der Atem ging stoß­wei­se.

Mi­nu­ten­lang währ­te der Schwä­che­an­fall. Dann aber sprang er auf und stürz­te zum Te­le­fon, um Juan Men­do­za, sei­nen Kom­pag­non, die er­hal­te­ne Hi­obs­bot­schaft mit­zu­tei­len.

Juan Men­do­za be­en­de­te in sei­ner Vil­la das all­mor­gend­li­che Bad; als ihn der Die­ner zum Te­le­fon rief.

»Wer will mich spre­chen?«, er­kun­dig­te er sich mür­risch; denn er lieb­te es nicht, bei der Toi­let­te ge­stört zu wer­den.

»Señor Al­sal­sa ist am Ap­pa­rat«, er­wi­der­te der Die­ner.

Men­do­za fuhr leicht zu­sam­men. Al­sal­sa; sein Kom­pag­non? Zum Teu­fel, das hat­te nichts Gu­tes zu be­deu­ten! So­lan­ge sie zu­sam­men die Ge­schäf­te der Ree­de­rei führ­ten, hat­te Al­sal­sa drei­mal in der Vil­la Men­do­zas an­ge­ru­fen: das ers­te Mal; als das Un­glück mit der CRI­OL­LA pas­sier­te, das zwei­te Mal, als die Nach­richt vom Un­ter­gang der na­gel­neu­en CHA­LET ein­traf, und nun heu­te!

Juan Men­do­za warf sich den Ba­de­man­tel über und lief in sein Ar­beits­zim­mer.

»Hal­lo, Al­sal­sa!«, rief er, den Hö­rer des Ap­pa­rats er­grei­fend. »Was …« Aber er kam nicht wei­ter, weil ihm der Draht ein schwe­res Rö­cheln zu­trug.

Die­sem furcht­ba­ren Laut, den eher ein Tier als ein Mensch aus­ges­to­ßen zu ha­ben schien, folg­te nach ei­ner se­kun­den­lan­gen ei­si­gen Stil­le ein ent­setz­li­cher Schrei, der Men­do­zas Blut in den Adern er­star­ren ließ.

»Al­sal­sa!«, schrie er. »Al­sal­sa - um Him­mels­wil­len!« Aber kei­ne Ant­wort er­folg­te. Al­les blieb still, und das lei­se Sur­ren in den Dräh­ten war das ein­zi­ge Ge­räusch, das Men­do­zas Ohr er­reich­te.

Noch ein­mal brüll­te er den Na­men sei­nes Kom­pag­nons in den Trich­ter, doch es blieb still wie zu­vor. Men­do­za tau­mel­te zu­rück. Das furcht­ba­re Rö­cheln ... der ent­setz­li­che Schrei ... was be­deu­te­te das?

Er rann­te zur Tür und schrie nach sei­nem Auto. Dann lief er in das Schlaf­zim­mer hi­nü­ber und klei­de­te sich in fie­ber­haf­ter Hast an. Als er da­mit fer­tig war, stand die grau­la­ckier­te Li­mou­si­ne schon vor dem Haus. Ohne den ge­deck­ten Frühs­tücks­tisch ir­gend­wel­che Be­ach­tung zu schen­ken und ohne sei­ne Gat­tin über das Vor­ge­fal­le­ne zu vers­tän­di­gen, warf er sich in den Wa­gen.

»Vor­wärts!«, schrie er dem dun­kel­häu­ti­gen Chauf­feur zu. »Ins Ge­schäft! Fahr zu, was das Zeug hält!«

In ra­sen­der Fahrt ging es durch Tri­ni­dad. Nach acht Mi­nu­ten hielt der Wa­gen vor dem Haus, in dem sich das Kon­tor der Ree­de­rei AL­SAL­SA & MEN­DO­ZA be­fand.

Es war ein schö­ner, stol­zer Bau, der von dem Auf­schwung der Fir­ma zeug­te, hat­te sich die­se doch aus den kleins­ten An­fän­gen he­raus ent­wi­ckelt. Mit ei­nem ein­zi­gen Schiff hat­ten Al­sal­sa und Men­do­za vor sieb­zehn Jah­ren das Ge­schäft ge­grün­det, heu­te nann­te die Fir­ma, dank der Tüch­tig­keit ih­rer bei­den In­ha­ber und des treu­en Per­so­nals, eine Flot­te von zwölf Damp­fern ihr ei­gen, mit der sie ei­nen re­gel­mä­ßi­gen Post-, Fracht- und Pas­sa­gier­dienst zwi­schen den Klei­nen An­til­len, von Tri­ni­dad nach Pu­er­to Rico, un­ter­hielt.

Ei­gen­tlich wa­ren es noch zwei Schif­fe mehr ge­we­sen, die CRI­OL­LA und die CHA­LET, aber die bei­den hat­ten rasch hin­ter­ei­nan­der ein tra­gi­sches Ende ge­nom­men. Die CRI­OL­LA war an den To­li­man-Rif­fen mit Mann und Maus un­ter­ge­gan­gen, und die CHA­LET war spur­los ver­schwun­den, wahr­schein­lich in ei­nem je­ner schreck­li­chen Wir­bel­stür­me zu­grun­de ge­gan­gen, die zu je­ner Zeit die An­til­len heim­ge­sucht hat­ten.

Juan Men­do­za sprang aus dem Wa­gen und eil­te in das Ge­bäu­de, wo er je­doch die An­ge­stell­ten ru­hig ar­bei­tend, als sei nicht das Ge­rings­te ge­sche­hen, an­traf.

»Was war das für ein ent­setz­li­cher Schrei, den ich durchs Te­le­fon hör­te?«, stieß er her­vor, müh­sam sei­ne Er­re­gung nie­der­kämp­fend.

Ver­wun­der­te Bli­cke tra­fen ihn. Ein Schrei? Nie­mand hat­te der­ar­ti­ges ver­nom­men. Der Pro­ku­rist, ein weiß­bär­ti­ger Kre­o­le, der seit Bes­te­hen der Fir­ma im Ge­schäft tä­tig war, trat er­staunt auf Men­do­za zu.

»Ein Schrei, Señor?«, frag­te er. »Wie mei­nen Sie das?«

Men­do­zas Herz klopf­te stür­misch. Ir­gend­ei­ne dunk­le Ah­nung leg­te sich über ihn und lähm­te in fast. Ohne die Fra­ge des Al­ten zu be­ant­wor­ten, stieß er her­vor: »Wo ist Señor Al­sal­sa?«

»In sei­nem Pri­vat­bü­ro.«

Men­do­za woll­te sich ei­lig dort­hin be­ge­ben, aber der Weiß­kopf hielt ihn zu­rück.

»Señor Al­sal­sa hat Be­such«, sag­te er. »Vor ei­ner Vier­tel­stun­de kam ein Herr, ein ge­wis­se Nor­ton aus New York, um von uns für vier­zehn Tage ei­nen klei­nen Damp­fer zu char­tern. Nun ver­han­delt er drin­nen mit Señor Al­sal­sa.«

»Und der Mann ist noch nicht wie­der fort­ge­gan­gen?«

»Nein, Señor.«

Men­do­za tupf­te sich den Schweiß von der Stirn. Hat­te er denn ge­träumt, als er das dump­fe Rö­cheln und den gräss­li­chen Schrei ver­nahm? Aber nein, es konn­te nicht sein. Noch jetzt gell­ten ihm die schreck­li­chen Lau­te in den Oh­ren.

»Kom­men Sie mit«, wand­te er sch an den Pro­ku­ris­ten. »Ich fürch­te, dass et­was Furcht­ba­res ge­sche­hen ist!«

Der Alte starr­te den Chef verständ­nis­los an; als aber Men­do­za ei­lig da­von­schritt, wag­te er nicht, zu wi­der­spre­chen, und folg­te ihm schwei­gend nach.

We­ni­ge Mi­nu­ten da­rauf stan­den sie vor der ge­pols­ter­ten Tür, durch die man in Rod­ri­ges Al­sal­sas Ar­beits­zim­mer ge­lang­te. Men­do­za be­trat als Ers­ter den Raum, dicht hin­ter ihm folg­te der Pro­ku­rist. Aber schon nach we­ni­gen Schrit­ten blie­ben sie ent­setzt ste­hen, weil sich ein schreck­li­ches Bild ih­ren Bli­cken dar­bot.

Von je­nem Mr. Nor­ton aus New York war nichts zu se­hen. Er schien das Zim­mer durch das weit of­fenste­hen­de Fens­ter ver­las­sen zu ha­ben. Al­sal­sa lag tot ne­ben dem Schreib­tisch in ei­ner Blut­la­che. Sei­ne rech­te Hand hielt noch den Te­le­fon­hö­rer. Aber der Ap­pa­rat selbst war vom Tisch ge­stürzt und lag zer­trüm­mert am Bo­den.

Men­do­zas Ge­sicht ver­zerr­te sich.

»Mord!«, schrie er. »Mord!«

Er knie­te ne­ben dem to­ten Freund nie­der und press­te sein Ohr ver­zwei­felt auf die stil­le Brust, in der ein treue Herz so jäh zu schla­gen auf­ge­hört hat­te. Dann er­hob er sich zit­ternd, sah sich mit wir­ren Bli­cken rings im Zim­mer um und trat an das of­fenste­hen­de Fens­ter.

Kaum hat­te er aber ei­nen Blick in die Tie­fe ge­wor­fen, als er wie von ei­ner Nat­ter ge­bis­sen zu­rück­fuhr. Zur rech­ten Sei­te des Fens­ters führ­te eine Feu­er­lei­ter zum Erd­bo­den hi­nab. Die­se Lei­ter he­rauf kam ein Mann, ein Frem­der!

»Fort!«, keuch­te Men­do­za, dem lei­chen­blas­sen Pro­ku­ris­ten zu. »Der Mör­der kehrt noch ein­mal zu­rück! Lau­fen Sie hi­nun­ter und ho­len Sie die Po­li­zei her­bei!«

Der Pro­ku­rist eil­te, das Ent­set­zen im Na­cken, hi­naus. Men­do­za, des­sen Spann­kraft von Neu­em er­wach­te, glitt hin­ter ihm her und schloss die Tür. Aber er ver­ließ das Zim­mer nicht, son­dern husch­te zu ei­ner Po­tie­re, hin­ter der er blitz­schnell ver­schwand. Dann ent­sann er sich des Re­vol­vers, den er wie im­mer bei sich trug. Er zog die Waf­fe her­vor und ent­si­cher­te sie. So! Nun soll­te der Ha­lun­ke, der wahr­schein­lich ir­gend­et­was Schwer­wie­gen­des am Ort sei­ner Blut­tat ver­ges­sen hat­te, kom­men!

Zum Äu­ßers­ten ent­schlos­sen, um­spann­te Men­do­za den Griff des Brow­nings. In die­sem Au­gen­blick er­scholl vom Fens­ter her ein lei­ses Ra­scheln. Die Ge­stalt ei­nes hoch­ge­wach­se­nen, breit­schult­ri­gen Man­nes tauch­te auf und zwäng­te sich durch den ge­öff­ne­ten Fens­ter­rah­men.


2. Ka­pi­tel

 

Ein düs­te­res Ge­heim­nis

 

Dann stand der Un­be­kann­te im Zim­mer. Er stieß eine Ver­wün­schung aus, als er die Lei­che am Bo­den er­blick­te. Mit we­ni­gen Schrit­ten war er bei ihr, knie­te nie­der und ver­harr­te so ei­ni­ge Mi­nu­ten. Als er sich wie­der auf­rich­te­te, flamm­te sein Au­gen­paar in ei­nem selt­sa­men Feu­er.

»Ganz so, wie Poolt es vo­raus­ge­sagt hat!«, stieß er zwi­schen den Zäh­nen in eng­li­scher Spra­che her­vor. »Drei Sti­che im Rü­cken, ei­ner oben an der rech­ten Schul­ter!«

Auf dem Schreib­tisch lag noch die De­pe­sche, die Rod­ri­ges Al­sal­sa kurz vor sei­nem jä­hen Ende er­hal­ten und die ihn in ei­nen so hef­ti­gen Zu­stand der Er­re­gung ver­setzt hat­te. Sie lau­te­te:Un­ter­gang des neu in Dienst ge­stell­ten Damp­fers CO­LUM­BIA kaum noch frag­lich. So­eben wei­te­re Trüm­mer zwei­er Ret­tungs­boo­te bei den To­li­ma-Rif­fen an Land ge­spült. Agen­tur Pau­lo. 

Der Frem­de kniff die Lip­pen zu­sam­men.

»Nach der CRI­OL­LA und der CHA­LET nun auch noch die CO­LUM­BIA!«, mur­mel­te er dann. »Hell and de­vils, wenn das so wei­ter­geht, wird die Ree­de­rei bald kei­ne Schif­fe mehr be­sit­zen!«

Men­do­za, der wie fest­ge­wur­zelt hin­ter der Por­tie­re stand, be­reit, den Un­be­kann­ten auf der Stel­le nie­der­zu­schie­ßen, falls er sich zur Flucht wen­den soll­te, ließ den Brow­ning plötz­lich sin­ken.

Er be­herrsch­te die eng­li­sche Spra­che wie sei­ne ei­ge­ne und hat­te Wort für Wort von dem ver­stan­den, was der Frem­de ge­sagt hat­te. Wie ge­bannt hef­te­te er den Blick auf den Mann. Be­nahm sich so ein Mör­der, der noch ein­mal an den Schau­platz des von ihm ver­üb­ten Ver­bre­chens zu­rück­kehr­te?

Kein Auge ließ Men­do­za mehr von dem ge­heim­nis­vol­len Men­schen. Die­ser ent­fal­te­te eine son­der­ba­re Tä­tig­keit. Er knie­te auf den Tep­pich nie­der und be­trach­te­te den To­ten durch die Lupe. Plötz­lich schien er et­was ge­fun­den zu ha­ben, was ihn stark in­te­res­sier­te. Er zog ein Stück Pa­pier aus der Ta­sche und wi­ckel­te et­was ein. Dann spür­te er wei­ter im Zim­mer um­her. Ein­mal blieb er in­mit­ten des Rau­mes ste­hen und sog die Luft ein. Dann lä­chel­te er flüch­tig, um gleich da­rauf wie­der in sei­ner Be­schäf­ti­gung fort­zu­fah­ren, die da­rin be­stand, das Zim­mer sys­te­ma­tisch auf Spu­ren hin zu un­ter­su­chen.

Schließ­lich zog er ein klei­nes Buch her­vor und mach­te sich kur­ze No­ti­zen. Da­rauf trat er zur Chai­se­lounge, zog die De­cke he­run­ter und brei­te­te sie lang­sam über den To­ten.

»So«, sag­te er. »nun kön­nen Sie hin­ter Ih­rer Por­tie­re her­vor­kom­men. Señor Men­do­za, nun stö­ren Sie mich nicht mehr.«

Men­do­za stieß ei­nen Schrei aus.

»Bit­te, bit­te«, rief der Un­be­kann­te. »Es liegt zu wei­te­ren Schre­ckens­be­fürch­tun­gen kei­ner­lei An­lass vor, Señor.«

Bleich, den Brow­ning in der he­rab­hän­gen­den Hand, kam Men­do­za aus sei­nem Ver­steck her­vor.

«Ich hielt Sie für den Mör­der mei­nes Freun­des und Kom­pag­nons«, stam­mel­te er. »aber nun er­ken­ne ich, dass dem nicht so sein kann. Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Sher­lock Hol­mes«, lau­te­te die ein­fa­che Ant­wort.

»Sher­lock Hol­mes?«, ächz­te Men­do­za ver­wirrt. »Der welt­be­rühm­te De­tek­tiv? Und Sie wei­len hier in Tri­ni­dad, ohne dass ir­gend­je­mand Kennt­nis hat?«

Sher­lock Hol­mes zuck­te die Schul­tern.

»Man muss den Leu­ten nicht im­mer al­les an die Nase hän­gen«, sag­te er. »Im Üb­ri­gen ist es durch­aus kein Zu­fall, der mich nach Tri­ni­dad führ­te. Ich kam hier­her, um ein Ver­bre­chen zu ver­hü­ten. Aber lei­der«, sei­ne Hand deu­te­te auf die ver­hüll­te Lei­che, »hat es das Schick­sal an­ders be­schlos­sen!«

Men­do­za zit­ter­te wie im Fie­ber.

»Sie wuss­ten, dass mein Kom­pag­non er­mor­det wer­den soll­te?«, press­te er her­vor.

»Das habe ich nicht ge­sagt«, ver­bes­ser­te Sher­lock Hol­mes. »Mei­ne Kennt­nis be­schränk­te sich le­dig­lich auf den Um­stand, dass ein Mensch, nach dem ich schon lan­ge fahn­de, nach Tri­ni­dad kom­men wür­de, um hier ein Ver­bre­chen zu be­ge­hen. Wel­cher Art die­ses Ver­bre­chen war und wer ihm zum Op­fer fal­len soll­te, wuss­te ich nicht.«

»Wie ... wie konn­ten Sie das vor­her wis­sen?«

»Das las­sen Sie einst­wei­len mei­ne Sor­ge sein«, wehr­te der Welt­de­tek­tiv die Fra­ge ab, »und be­gnü­gen Sie sich für heu­te mit dem, was ich Ih­nen mit­teil­te. Üb­ri­gens hal­te ich mich auch noch aus an­de­ren Grün­den in Tri­ni­dad auf. Die­se Grün­de hän­gen stark mit den Schiffs­ver­lus­ten zu­sam­men, die Ihre Ree­de­rei im Ver­lauf der letz­tem drei Mo­na­te er­lit­ten hat.«

Men­do­zas Denk­ver­mö­gen reich­te nicht aus, dies al­les ohne Wei­te­res zu be­grei­fen.

»Un­se­re Schiffs­ver­lus­te?«, stam­mel­te er. »Was hat ein De­tek­tiv wie Sie mit un­se­ren Schif­fen zu tun?«

»Sehr viel, wenn es sich bei den Un­glücks­fäl­len, bei de­nen zahl­rei­che Men­schen, die sich an Bord der Schif­fe be­fan­den, um­ka­men, um nichts­wür­di­ge Ver­bre­chen han­delt!«

Men­do­za stieß ei­nen Schrei aus. Sher­lock Hol­mes lä­chel­te über­le­gen.

»Sie schei­nen tat­säch­lich der An­sicht zu sein«, sag­te er, »dass so­wohl die CRI­OL­LA als auch die CHA­LET tü­cki­schen Ele­men­ten zum Op­fer fie­len; aber das ist nicht der Fall. Bei­de Schif­fe wur­den ge­walt­sam ver­senkt.«

Der Ree­der ver­färb­te sich. Sei­ne Ge­stalt ge­riet ins Wan­ken. Er muss­te sich an ei­nem Ses­sel fest­hal­ten, um nicht um­zu­sin­ken.

»Ge­walt­sam ver­senkt?«, wie­der­hol­te er sto­ckend. »Ge­walt­sam ver...?«

Die Er­re­gung ver­schlug ihm die Stim­me. Er ver­moch­te es nicht, wei­ter­zu­spre­chen. Er starr­te den be­rühm­ten Kri­mi­na­lis­ten, der da so un­ge­heu­er­li­che Wor­te sprach, nur aus ent­setz­ten­ Au­gen an.

»Tut mir leid, Señor Men­do­za, wenn ich Ih­nen die­se Mit­tei­lung ma­chen muss«, fuhr Sher­lock Hol­mes fort, »und ich wäre wirk­lich froh, wenn das al­les wäre. Aber dem ist nicht so. Sie wer­den ja wis­sen, dass Ihre erst vor we­ni­gen Wo­chen vom Sta­pel ge­las­se­ne CO­LUM­BIA, die mit Bau­holz und vier­zehn Pas­sa­gie­ren an Bord nach Pu­er­to Rico un­ter­wegs war, seit zwei Ta­gen über­fäl­lig ist. Auch die­ses Schiff – fas­sen Sie sich, Señor – auch die­ses Schiff ist ei­nem ver­bre­che­ri­schen An­schlag zum Op­fer ge­fal­len! Dort liegt das Te­le­gramm! Señor Al­sal­sa emp­fing es kurz vor sei­nem Tod und stand schein­bar im Be­griff, Ih­nen den Be­richt te­le­fo­nisch zu über­mit­teln, als ihn der töd­li­che Stahl traf.«

Mit ei­nem dump­fen Auf­schrei sank Men­do­za auf den Ses­sel nie­der. Hun­dert Ge­dan­ken ras­ten wie ver­rückt hin­ter sei­ner Stirn und ver­wirr­ten ihn gänz­lich.

Dann aber sprang er wild auf und schleu­der­te Sher­lock Hol­mes ei­nen hass­er­füll­ten Blick zu.

»Wo­her wis­sen Sie das al­les?«, schrie er. »Ste­hen Sie mit der Höl­le im Bun­de?« Qual und Ver­zweif­lung dik­tier­ten ihm die tö­rich­ten, un­be­son­ne­nen Wor­te. »Wie kön­nen Sie ein Ver­bre­chen im Vo­raus ah­nen?«, fuhr er auf­ge­regt fort. »Wie kön­nen Sie wis­sen, dass un­se­re Schif­fe ge­walt­sam zum Un­ter­gang ge­bracht wur­den? Und wo­her wuss­ten Sie, dass ich vor­hin hin­ter der Por­tie­re stand?«

Sher­lock Hol­mes fühl­te sich we­der durch den flam­men­den Blick noch durch die er­reg­ten Wor­te be­lei­digt. Er be­griff Men­do­zas see­li­sche Ver­fas­sung, ver­stand, dass der Mann bei sol­chen schreck­li­chen Vor­gän­gen und Er­öff­nun­gen die Herr­schaft über sei­ne Ner­ven ver­lie­ren muss­te.

»Du lie­be Zeit«, er­wi­de­re er tro­cken, »man weiß eben man­cher­lei, weil man Oh­ren hat, die hö­ren, und Au­gen, die se­hen kön­nen. Und was die Por­tie­re an­be­langt, so sprach auch hier noch die Nase ein ge­wich­ti­ges Wort. Aber blei­ben wir bei der Rei­hen­fol­ge. Als ich das Zim­mer be­trat, sah ich Ihre Füße un­ter der Por­tie­re her­vor­ra­gen. Und als ich das Mex­tin-Par­füm roch, wuss­te ich, dass Sie hin­ter dem Vor­hang stan­den.«

Men­do­za starr­te den Spre­cher fas­sungs­los an.

»Ja«, stieß er her­vor, »ich be­nut­ze das Mex­tin- Par­füm. Das ist rich­tig. Aber wo­her kön­nen Sie wis­sen, dass ich ...?«

»Ich weiß so­gar, wo Sie in Ih­rer Vil­la das Par­füm- Fla­kon auf­be­wah­ren«, gab Sher­lock Hol­mes see­len­ru­hig zu­rück. »Die Fla­sche seht ganz rechts auf dem Wasch­tisch. Tja«, fuhr er fort, als er des Ree­ders ent­setz­tes Ge­sicht Ant­litz ge­wahr­te, »nun wer­den Sie na­tür­lich fra­gen, wo­her ich das al­les weiß? Und ich müss­te Ih­nen ant­wor­ten: Weil ich wie­der­holt heim­lich in ih­rem Haus war. War­um? Weil ich an­fäng­lich Sie im Ver­dacht hat­te. Sie müs­sen schon ent­schul­di­gen, Señor, aber ein De­tek­tiv wie ich geht je­dem Ding bis auf den Grund. In­zwi­schen habe mich auch über­zeugt, dass Sie mit den ge­heim­nis­vol­len Schiffs­un­ter­gän­gen nichts zu tun ha­ben. Aber der Ver­dacht lag nahe. Ich er­fuhr näm­lich, dass Sie die un­ter­ge­gan­ge­nen Schif­fe hoch ver­si­chert hat­ten. Nun gibt es ja, wie auch Sie wis­sen wer­den, eine ge­wis­se Sor­te von Ree­dern, die der­ar­ti­ge ver­bre­che­ri­sche Ge­schäf­te ma­chen. Ir­gend­ein Schiff wird hoch ver­si­chert, und un­ter­wegs sorgt man da­für, daß esun­ter­geht, und die Ver­si­che­rung muss zah­len. Die­ser Ver­dacht lag also auch hier nahe. So schnüf­fel­te ich heim­lich ein we­nig in Ih­ren Kor­re­spon­den­zen he­rum, die Sie zu Hau­se auf­be­wah­ren. Aber wie ge­sagt, ich über­zeug­te mich in­zwi­schen, dass eine ganz an­de­re Per­sön­lich­keit hin­ter den Ver­bre­chen steckt. Doch nun ge­nug da­von. Es wäre zweck­los, Ih­nen al­les zu er­zäh­len. Sie wür­den die Hälf­te doch nicht be­grei­fen und hun­dert­mal War­um? und Wie­so? fra­gen. Im Üb­ri­gen kommt die Po­li­zei ...« 

Wirk­lich nä­her­ten sich fes­te Schrit­te der Tür.

»Sie tun gut, Señor«, flüs­ter­te der Welt­de­tek­tiv dem gänz­lich sei­ner Fas­sung be­raub­ten Men­do­za zu. »all das, was ich Ih­nen über die ge­walt­sam ver­senk­ten Schif­fe er­zähl­te, einst­wei­len für sich zu be­hal­ten, wenn Sie wol­len, dass die Schur­ken ih­rer Be­stra­fung nicht ent­ge­hen!«

In die­sem Au­gen­blick dran­gen auch schon ei­ni­ge schwer­be­waff­ne­te Po­li­zei­be­am­te, von ei­nem Kom­mis­sar in Zi­vil ge­führt, zur Tür he­rein. Sher­lock Hol­mes be­grüß­te sie mit ei­ner leich­ten Ver­beu­gung und stell­te sich, sei­ne Aus­wei­se aus der Ta­sche zie­hend, höf­lich vor.

»Bit­te«, wand­te er sich dann an den Kom­mis­sar, »wal­ten Sie Ih­res Am­tes. Ich habe am Tat­ort nichts ver­än­dert. Ein Zu­fall führ­te mich hier am Haus vo­rü­ber. Ich sah ei­nen Mann die Feu­er­lei­ter he­run­ter­klet­tern. Das kam mir ver­däch­tig vor. Doch ehe ich den Un­be­kann­ten er­grei­fen konn­te, war er be­reits ver­schwun­den. Ich klet­ter­te nun selbst he­rauf und fand hier den Leich­nam des Er­mor­de­ten.«

Er wand­te sich zur Tür und sag­te von hier aus, sich noch ein­mal um­dre­hend: »Falls Sie noch ir­gend­wel­che Aus­künf­te von mir wün­schen, ste­he ich Ih­nen gern zur Ver­fü­gung. Ich woh­ne un­ter dem Na­men ei­nes Ma­thi­as Shor­tier im See­ho­tel.« Dann ging er, die Be­am­ten ih­rer Ver­blüf­fung über­las­send.

 


3. Ka­pi­tel

 

Was Sher­lock Hol­mes in Pu­er­to Rico er­reich­te

 

Sher­lock Hol­mes’ Er­war­tung, sei­nen treu­en jun­gen Freund und Hel­fer Jon­ny Bus­ton im Ho­tel an­zu­tref­fen, er­füll­te sich nicht. Jon­ny war noch un­ter­wegs. Wie eine Kat­ze schlich er hin­ter dem Mör­der Rod­ri­ges Al­sal­sas her, der, um sei­ne Spur zu ver­wi­schen, Tri­ni­dad kreuz und quer durch­eil­te, seit­dem er den Schau­platz sei­nes Ver­bre­chens über die Feu­er­lei­ter ver­las­sen hat­te.

Er ahn­te nicht, dass er just hier­bei von Sher­lock Hol­mes und sei­nem Hel­fer be­obach­tet wor­den war. Der Welt­de­tek­tiv hät­te nur die Hand aus­stre­cken brau­chen, um ihn zu ver­haf­ten. Dass er es nicht tat, hat­te sei­ne gu­ten Grün­de.

Sher­lock Hol­mes wuss­te näm­lich, dass die­ser Ha­lun­ke nur das wil­li­ge Werk­zeug ei­ner gan­zen Ver­bre­cher­ban­de war, die seit ei­ni­ger Zeit die Klei­nen An­til­len un­si­cher mach­te.

In den An­til­len war es schon seit Mo­na­ten nicht recht ge­heu­er. Schif­fe ver­schwan­den spur­los, und wenn man je wie­der et­was von ih­nen sah, dann wa­ren es nur Trüm­mer, die hier und da an Land ge­spült wur­den. Eine gro­ße New Yor­ker Ver­si­che­rungs­ge­sell­schaft, bei der die Schif­fe hoch ver­si­chert wa­ren, wur­de miss­trau­isch. Ge­wiss, die An­til­len wa­ren we­gen ih­rer schwe­ren, oft un­ver­mu­te­ten aus­bre­chen­den Stür­me ge­fürch­tet, aber den­noch schien nun die Un­zahl der Schiffs­un­fäl­le nicht mit rech­ten Din­gen zu­zu­ge­hen. Die Ge­sell­schaft heg­te den Ver­dacht, dass die ve­ne­zu­e­la­ni­schen Ree­der ihre Hand da­bei im Spiel hat­ten, um sich in den Be­sitz der ho­hen Ver­si­che­rungs­sum­me zu brin­gen.

Sie wand­te sich an Sher­lock Hol­mes, der sich just vo­rü­ber­ge­hend in den Ver­ei­nig­ten Staa­ten auf­hielt, und er­such­te ihn, Licht in das mys­te­ri­ö­se Dun­kel zu brin­gen. Sie un­ter­stütz­te die­se Bit­te mit der Zu­si­che­rung ei­nes au­ßer­ge­wöhn­lich ho­hen Ho­no­rars und at­me­te auf, als der Welt­de­tek­tiv sei­ne Hil­fe zu­sag­te.

Seit die­ser Zeit hielt sich Sher­lock Hol­mes mit Jon­ny in den An­til­len auf, ohne dass ir­gend­ein Mensch Kennt­nis von ih­rer An­we­sen­heit be­saß.

An­fangs schien die Auf­ga­be kaum lös­bar, denn im­mer wie­der stell­ten sich ih­nen schier un­über­wind­li­che Hin­der­nis­se in den Weg. Zahl­rei­che Spu­ren, die an­fangs si­che­re Hoff­nung auf Er­folg ver­hie­ßen, ver­lie­fen im San­de. Es ge­hör­te wirk­lich die un­ge­heu­re Ener­gie und Hart­nä­ckig­keit ei­nes Sher­lock Hol­mes dazu, die Nach­for­schun­gen nicht ein­fach ein­zu­stel­len.

Aber ge­ra­de sei­ne un­ge­heu­re Zä­hig­keit war es, die ihn dann ei­nes Ta­ges doch auf die rech­te Fähr­te brach­te. Wo­chen­lang trieb er sich an Bord ei­nes klei­nen Kut­ters in den An­til­len um­her. Er hat­te Ge­le­gen­heit, Hun­der­te von Men­schen zu spre­chen, Hun­der­te von Ha­fen­knei­pen auf­zu­su­chen, Hun­der­te von Ge­rüch­ten zu prü­fen – und als er schließ­lich zwei Mo­na­te spä­ter nach Tri­ni­dad zu­rück­kehr­te, wuss­te er zwar nicht al­les, doch ge­nug, um sich ein un­ge­fäh­res Bild über die ge­heim­nis­vol­len Vor­gän­ge ma­chen zu kön­nen.

Er spür­te hier noch ver­schie­de­nen Per­so­nen nach und flog dann nach Pu­er­to Rico. Dort ge­lang es ihm, in ei­nem Ha­fen­spei­cher 32 Ton­nen auf­zu­fin­den, die Che­mi­ka­li­en ent­hiel­ten. Das wäre an sich nichts Au­ßer­ge­wöhn­li­ches ge­we­sen, aber die Tat­sa­che, daß die­se 23 Ton­nen zu der Fracht ge­hör­ten, die die un­ter­ge­gan­ge­ne CRI­OL­LA an Bord ge­habt hat­te, stell­te doch ei­nen star­ken Er­folg für den un­er­müd­li­chen Kri­mi­na­lis­ten dar.

Na­tür­lich wie­sen die Ton­nen an­de­re Sig­na­tu­ren auf, aber durch sol­che Tricks ließ sich ein Mann wie Sher­lock Hol­mes nicht ir­ri­tie­ren. Tag und Nacht ver­folg­te er die hier auf­ge­grif­fe­ne Spur mit dem Re­sul­tat, dass sich das Dun­kel mehr und mehr lüf­te­te. Er stieß auf ei­nen Ka­pi­tän na­mens George Mixton und auf drei ver­ru­fe­ne Kauf­leu­te, die sei­ne Freun­de wa­ren. Er stell­te schließ­lich auch fest, dass die­ser George Mixton ei­nen ei­ge­nen Scho­ner be­saß, mit dem er Fahr­ten in die An­til­len un­ter­nahm. An­geb­lich für ei­nen Holz­groß­händ­ler.

Sher­lock Hol­mes spür­te wei­ter. Der Scho­ner lag ei­nes Nachts im Ha­fen von Pu­er­to Rico vor An­ker. Die Ge­le­gen­heit ließ sich der Welt­de­tek­tiv nicht ent­ge­hen.

Er klet­ter­te von ei­nem klei­nen Boot aus an Deck und ließ kei­nen Win­kel des Schif­fes un­durch­sucht. In der Ka­pi­täns­ka­jü­te hielt in­des­sen George Mixton mit sei­nen drei Freun­den und ei­ner wei­te­ren Manns­per­son eine Kon­fe­renz ab. Lei­der fand die Un­ter­hal­tung in stark ve­ne­zu­e­la­ni­schem Di­a­lekt statt, so­dass Sher­lock Hol­mes nur Bruch­stü­cke auf­schnap­pen konn­te. Im­mer­hin ver­stand er so­viel, dass die Leu­te be­rat­schlag­ten, wie sie wohl ein be­stimm­tes Do­ku­ment in die Hän­de be­kom­men könn­ten. Es war von der Ree­de­rei Al­sal­sa und Men­do­za in Tri­ni­dad wie auch von Gold­bar­ren und Mil­li­o­nen­beu­te die Rede. Schließ­lich wur­de der Mann, der der Un­ter­hal­tung bei­wohn­te und den Sher­lock Hol­mes bis­her noch nicht ge­se­hen hat­te, aus­er­ko­ren, nach Tri­ni­dad zu fah­ren, um das Ge­wünsch­te her­bei­zu­schaf­fen – mit Ge­walt, wenn es nicht an­ders mög­lich sei. 

Um was ging es hier? Sher­lock Hol­mes war ent­schlos­sen, die ge­heim­nis­vol­len Din­ge rest­los zu klä­ren. Er folg­te dem frem­den Mann, als die­ser das Schiff ver­ließ, und stell­te fest, dass es ein Ame­ri­ka­ner war, der un­ter dem Na­men Joe Trynn in ei­ner klei­nen Frem­den­pen­si­on wohn­te.

Wirk­lich reis­te die­ser Joe Trynn schon am nächs­ten Tag ab. In Tri­ni­dad an­ge­kom­men, nahm er – wie­der un­ter ei­nem an­de­ren Na­men – in ei­nem Ho­tel Woh­nung und un­ter­nahm gar nichts.

Sher­lock Hol­mes ließ sich aber nicht täu­schen. Er und Jon­ny um­lau­er­ten den Mann stünd­lich, denn es stand für den Kri­mi­na­lis­ten fest, dass die­ser Joe Trynn nur nach Tri­ni­dad ge­kom­men war, um im Auf­trag des Ka­pi­täns und sei­ne Freun­de ein Ver­bre­c­hen zu be­ge­hen.

das mit ei­nem Do­ku­ment zu­sam­men­hing, in des­sen Be­sitz man sich un­ter al­len Um­stän­den set­zen woll­te.

Ei­ni­ge Tage wa­ren da­hin­ge­gan­gen, ohne dass das Ge­rings­te ge­sche­hen wäre. Bis Joe Trynn heu­te das Ho­tel ver­las­sen hat­te, um sich schnur­stracks zum Ge­bäu­de der Ree­de­rei Al­sal­sa und Men­do­za zu be­ge­ben. Sher­lock Hol­mes und Jon­ny lie­ßen ihn na­tür­lich auch auf die­sem Weg nicht aus den Au­gen. Hing die­ser Be­such mit dem ge­heim­nis­vol­len Do­ku­ment zu­sam­men?

Der Welt­de­tek­tiv wuss­te es nicht. Da er aber nicht an­nahm, dass Trynn am hel­len Tage ein Ver­bre­chen be­ge­hen wür­de, be­schränk­te er sich da­rauf, das Ge­bäu­de der Ree­de­rei so lan­ge zu be­schat­ten, bis der Ge­heim­nis­vol­le wie­der zum Vor­schein kam. Aber plötz­lich ge­schah et­was, das Sher­lock Hol­mes nicht er­war­tet hat­te: Ein Mann er­schien auf der Feu­er­lei­ter und klet­ter­te da­ran in wil­der Hast in die Tie­fe. Es war Joe Trynn! Teu­fel, es war also in die­ser Stun­de doch et­was ge­sche­hen! Et­was, das viel­leicht mit dem Do­ku­ment zu­sam­men­hing. Hat­te Trynn es ge­raubt?

Der Welt­de­tek­tiv fass­te blitz­schnell sei­ne Ent­schlüs­se.

»Lauf dem Kerl nach!«, flüs­ter­te er Jon­ny zu. »Lass ihn nicht aus den Au­gen. Es kann sein, dass er in sein Ho­tel zu­rück­kehrt. Viel­leicht hat er aber auch an­de­re Zie­le. Wir müs­sen un­be­dingt wis­sen, wo er bleibt!«

Jon­ny husch­te da­von. Sher­lock Hol­mes aber stieg kurz ent­schlos­sen die Lei­ter hi­nauf, um Se­kun­den spä­ter an Al­sal­sas Lei­che zu ste­hen. Was sich dann er­eig­ne­te, wis­sen wir be­reits. Nun aber war­te­te Sher­lock Hol­mes un­ge­dul­dig auf Jon­nys Rück­kehr.

Sei­ne Ge­duld wur­de auf eine har­te Pro­be ge­stellt, denn erst ge­gen sie­ben Uhr abends er­schien der Er­war­te­te müde und ab­ge­spannt im Ho­tel. Aber sei­ne Au­gen blitz­ten: Was er voll­bracht hat­te, war eine kri­mi­na­lis­ti­sche Glanz­leis­tung. Er be­rich­te­te.

Nach­dem Joe Trynn – im­mer un­be­merkt von ihm, durch Jon­ny ver­folgt – kreuz und quer Tri­ni­dad durch­streift hat­te, be­trat er schließ­lich eine klei­ne spa­ni­sche Wein­stu­be, die sich in ei­ner ziem­lich ver­steckt lie­gen­den Sei­ten­stra­ße be­fand.

Ewa eine Stun­de spä­ter be­trat ein al­ter, weiß­haa­ri­ger Kre­o­le das Lo­kal.

»Wis­sen Sie, wer das war, Mr. Hol­mes?«, rief Jon­ny er­regt.

»Nun?«

»Der Pro­ku­rist der Ree­de­rei!«

Der Welt­de­tek­tiv stieß ei­nen Pfiff der Über­ra­schung aus.

»Der Pro­ku­rist?«, mur­mel­te er. »Du hast dich wirk­lich nicht ge­täuscht?«

Jon­ny pro­tes­tier­te leb­haft.

»Ich ken­ne ihn doch!«, er­wi­der­te er be­stimmt, um dann in sei­nem Be­richt fort­zu­fah­ren. »Bei­de Män­ner tu­schel­ten zu­sam­men. Was sie spra­chen, konn­te ich nicht ver­ste­hen, aber der Teu­fel soll mich fri­kas­sie­ren, wenn sie sich nicht über die Maß­nah­men der Po­li­zei un­ter­hiel­ten. Da­bei grins­ten bei­de. An­schei­nend ha­ben sie vor den ve­ne­zu­e­la­ni­schen Be­hör­den we­nig Re­spekt. Spä­ter ver­lie­ßen sie die Wein­stu­be. Je­der na­tür­lich für sich. Ich hef­te­te mich an Joe Trynns Fer­sen. Er ging zum nächs­ten Post­amt und te­le­gra­fier­te an Ka­pi­tän George Mixton in Pu­er­to Rico!«

»Wo­her weißt du das?«

Jon­ny lä­chel­te ver­schmitzt.

»Weil ich mich so­fort bei dem Post­vor­ste­her mel­den ließ, ihm mei­nen Aus­weis zeig­te und ihn er­such­te, mir den Wort­laut der De­pe­sche mit­zu­tei­len, die so­eben an ei­nen ge­wis­sen Ka­pi­tän Mixton in Pu­er­to Rico auf­ge­ge­ben wor­den sei. So er­fuhr ich, was Trynn sei­nen Kom­pli­zen ge­drah­tet hat­te. Hier ist die Ab­schrift des Te­le­gramms!«

Der Welt­de­tek­tiv nahm das Blatt und las:

Kauf per­fekt. Emp­feh­le so­for­ti­ge Vor­be­rei­tungs­maß­nah­men zum Emp­fang der Fracht. Joe. 

Sher­lock Hol­mes run­zel­te die Stirn. Zwei­mal, drei­mal las er die we­ni­gen Wor­te. Dann nick­te er und steck­te das Pa­pier zu sich.

»Und Trynn?«, frag­te er.

»Der war na­tür­lich ver­schwun­den, als du aus der Post kamst?«

»Ja«, ant­wor­te­te Jon­ny, »aber er ist, wie ich so­eben er­fah­ren habe, in sein Ho­tel zu­rück­ge­kehrt.«

Sher­lock Hol­mes knack­te mit den Ge­len­ken sei­ner Hand. Dann rich­te­te er sich dro­hend auf und griff zur Müt­ze.

»Komm, Jon­ny«, sag­te er, »wir wol­len zu Señor Men­do­za ge­hen. Ta­xie­re, dass wir ihm al­ler­lei zu er­zäh­len ha­ben.«


4. Ka­pi­tel

 

Das Wrack der MA­RI­AN­NE

 

Juan Men­do­za kehr­te erst spät in sei­ne Vil­la zu­rück. Sein blei­ches Ant­litz ver­riet deut­lich ge­nug, wie ihn das schreck­li­che Ver­bre­chen, dem sein Kom­pag­non zum Op­fer ge­fal­len, er­schüt­tert hat­te.

Er schloss sich so­gleich nach sei­ner Rück­kehr in sein Ar­beits­zim­mer ein, ließ sich auf dem Ses­sel vor dem Schreib­tisch nie­der und stütz­te den Kopf in bei­de Hän­de. Plötz­lich ließ ihn aber ein lei­ses Ra­scheln, das sein Ohr be­rühr­te, auf­fah­ren. Mit ei­nem lei­sen Schrei sprang er hoch und griff zum Brow­ning. Aber sei­ne Annahme, dass man nun viel­leicht auch ihn zu über­fallen tra­chtete, traf nicht zu. 

Zwei schat­ten­haf­te Ge­stal­ten lös­ten sich aus dem Halb­dun­kel der äu­ßers­ten Zim­mere­cke und ho­ben be­schwich­ti­gend die Hän­de.

Gleich­zei­tig flüs­ter­te eine be­kann­te Stim­me: »Sei­en Sie un­be­sorgt, Señor, aber die au­gen­blick­li­che Si­tu­a­ti­on lässt es rat­sam er­schei­nen, heim­lich zu Ih­nen zu kom­men.«

»Señor Hol­mes?«, mur­mel­te Men­do­za.

»Ich bin es. Und das hier ist mein bra­ver Jon­ny. Nein bit­te kein Licht! Es ist bes­ser so. Und dann noch et­was: Sind wir hier un­be­lauscht?«

»Voll­kom­men«, ant­wor­te­te der Ree­der, »aber ich wer­de wahr­schein­lich in we­ni­gen Mi­nu­ten Be­such er­hal­ten.«

»Von wem?«

»Ich habe mei­nen Pro­ku­ris­ten her­bestellt. Ich habe mit ihm über man­ches zu spre­chen, was in nächs­ter Zeit ge­sche­hen soll.«

»Hm«, mach­te Sher­lock Hol­mes, »wie heißt doch der Mann gleich? Huas nicht wahr?«

»Ah, Sie ken­nen ihn?«

»All­er­dings«, sprach der Welt­de­tek­tiv tro­cken. »Sie ha­ben sich da ein wah­res Mus­ter­exem­plar von Spitz­bu­ben an­ge­schafft!«

Men­do­za prall­te zu­rück. »Huas – ein Spitz­bu­be?«, stieß er he­raus. »Huas, der schon seit Jah­ren un­se­rer Ree­de­rei als Pro­ku­rist vor­steht?«

»Der­sel­be. Oder fin­den Sie es etwa voll­kom­men in Ord­nung, dass sich die­ser wer­te Señor zwei Stun­den nach dem scheuß­li­chen Ver­bre­chen mit dem Mör­der in ei­ner Wein­stu­be traf?«

Men­do­za ver­lor den Rest sei­ner Fas­sung.

»Rei­ßen Sie sich zu­sam­men, Señor«, sag­te Sher­lock Hol­mes. »Ich habe Ih­nen noch mehr zu be­rich­ten. Hö­ren Sie gut zu: Seit Mo­na­ten treibt in den An­til­len ein Scho­ner sein Un­we­sen. Kom­man­dant und Be­sat­zung sind Pi­ra­ten vom reins­ten Was­ser. Acht Schif­fe sind ih­nen in den letz­ten Mo­na­ten zum Op­fer ge­fal­len, da­run­ter die CRI­OL­LA«, die CHA­LET und jetzt auch Ihre na­gel­neue CO­LUM­BIA. Die wert­vol­le Fracht wur­de ge­raubt, nach Pu­er­to Rico ge­bracht und von dort von drei übel­be­rüch­tig­ten Kauf­leu­ten ver­scha­chert. Die ge­ka­per­ten Schif­fe sind dann wohl un­ter den Pi­ra­ten mit Mann und Maus ver­senkt wor­den. Im Üb­ri­gen be­sitzt die Ban­de noch auf ei­ner klei­nen, un­be­wohn­ten In­sel ihr Ge­heim­ver­steck, das auf­zu­fin­den mir aber bis heu­te lei­der nicht ge­lun­gen ist.« 

Schrit­te nä­her­ten sich der Tür und ver­an­lass­ten Sher­lock Hol­mes, in sei­nem Be­richt in­ne­zu­hal­ten. Gleich da­rauf klopf­te es.

Ei­ner der Die­ner mel­de­te von drau­ßen, Señor Huas sei ge­kom­men. Men­do­za be­fand sich in ei­nem Zu­stand un­ge­heu­rer Er­re­gung. Er war kopf­los und wuss­te nicht, was er tun soll­te.

»Spre­chen Sie ein paar harm­lo­se Wor­te mit ihm«, flüs­ter­te ihm der Welt­de­tek­tiv zu, »und dann schi­cken Sie ihn wie­der fort. Aber ver­ra­ten Sie sich nicht. Er darf nichts mer­ken.«

Jon­ny und Sher­lock Hol­mes husch­ten ins Ne­ben­zim­mer. Men­do­za knips­te das Licht an und schloss die Tür auf. Dann nahm er am Schreib­tisch Platz und zwang sich dazu, ru­hig Blut zu be­wah­ren. Huas trat ein.

Er ver­neig­te sich re­spekt­voll und kam lang­sam nä­her, um sich dann, als er des Chefs blei­ches Ant­litz sah, teil­neh­mend nach sei­nem Be­fin­den zu er­kun­di­gen. Men­do­za wehr­te ab.

»Ich bin müde, Huas«, sag­te er, »gren­zen­los müde. Die Auf­re­gun­gen die­ses Ta­ges ha­ben mich arg mit­ge­nom­men und ich füh­le mich au­gen­blick­lich au­ßer­stan­de, mit Ih­nen zu kon­fe­rie­ren. Wir wol­len se­hen, ob wir mor­gen Vor­mit­tag mit­ei­nan­der über die ver­schie­de­nen Din­ge spre­chen kön­nen.«

Huas ver­riet mit kei­ner Mie­ne, was hin­ter sei­ner Stirn vor­ging. Er wünsch­te gute Bes­se­rung und ver­ließ gleich da­rauf mit lei­sen Schrit­ten das Zim­mer.

Sher­lock Hol­mes be­obach­te­te vom Ne­ben­zim­mer aus, wie der Be­su­cher das Haus ver­ließ. Dann kehr­te er mit Jon­ny zu­rück und flüs­ter­te: »Dre­hen Sie das Licht wie­der aus!«

Der Ree­der tat, wie ihm ge­hei­ßen. Dann sa­ßen sie sich im Dun­keln ge­gen­über.

»Die­ser Mensch«, be­gann Sher­lock Hol­mes, »der so­eben so teil­nahms­vol­le Wor­te für Sie fand, steht mit den Pi­ra­ten im Bun­de. Seit ich das weiß, ist mir vie­les klar ge­wor­den. Doch ehe ich fort­fah­re, ge­stat­ten Sie mir bit­te eine Fra­ge: Wel­che Feststel­lung ha­ben Sie oder die Po­li­zei be­züg­lich der Beu­te des Mör­ders ma­chen kön­nen?«

»Die Beu­te?«, wie­der­hol­te Men­do­za ver­wirrt. Dann schüt­tel­te er den Kopf. »Man hat nichts ge­raubt. Señor Hol­mes!«

»Ich muss Ih­nen wi­der­spre­chen. Der Mör­der stahl ein Do­ku­ment. Es muss sich so­gar um ein sehr wert­vol­les Pa­pier han­deln.«

Da glitt ein mü­des Lä­cheln über des Ree­ders ein­ge­fal­le­ne Züge.

»Ah, Sie mei­nen den Plan über das Wrack der MA­RI­AN­NE? Ja, der ist al­ler­dings ver­schwun­den, aus der Map­pe, in die er ge­hef­tet war, he­raus­ge­ris­sen. Und die­ses Pa­pier, glau­ben Sie, hat der Mör­der gestoh­len?«

»Ich neh­me so­gar an, dass der Mord um die­ses Do­ku­ments wil­len ge­schah!«

Men­do­za starr­te den Spre­cher an. Dann rief er: »Der Plan ist voll­kom­men wert­los. Vor etwa fünf­und­drei­ßig Jah­ren sank an der Pe­das-In­sel ein fran­zö­si­scher Damp­fer, der Gold­bar­ren nach Pu­er­to Rico brin­gen soll­te. Ein paar Ver­su­che der Ree­de­rei, das Wrack zu ber­gen, schei­ter­ten. Spä­ter kauf­ten wir den Fran­zo­sen das Wrack ab. Das heißt, wir si­cher­ten uns das Recht, das Wrack je­der­zeit ber­gen zu kön­nen. Aber auch un­se­re Ver­su­che miss­lan­gen, weil wir un­zu­rei­chen­de Mit­tel zur Ver­fü­gung hat­ten. Bis wir dann im vo­ri­gen Jahr ei­nen neu­en Ver­such un­ter­nah­men, das Gold aus dem Wrack he­rauf­zu­ho­len. Wir schick­ten ei­nen Tau­cher in die Tie­fe. Er kam wie­der und lach­te uns aus. An der auf dem Plan an­ge­ge­ben Stel­le ist nicht die ge­rings­te Spur ei­nes Schi­ffwracks zu ent­de­cken! Seit der Zeit ha­ben wir uns den Gold­schatz aus dem Kopf ge­schla­gen. Der Plan ist, das wer­den Sie wohl nun ver­ste­hen, voll­kom­men wert­los!« Sher­lock Hol­mes wieg­te den Kopf hin und her. Dann blick­te er Men­do­za fest an. Sei­ne Au­gen leuch­te­ten selt­sam in der Dun­kel­heit.

»Wer lei­te­te im Vor­jahr Ihre Ber­gungs­ver­su­che?«, frag­te er. »Sie selbst?«

»Nein, ich ver­ste­he von sol­chen Sa­chen we­nig. Wir zo­gen ei­nen Ka­pi­tän aus Pu­er­to Rico zu Rate, ei­nen Mann, der schon ein­mal mit Tau­chern ein Schiff ge­ho­ben hat.«

»So, so«, mein­te Sher­lock Hol­mes. »Der Tau­cher stand dem­nach auch im Dienst je­nes Ka­pi­täns?«

»Ja­wohl. Wir hät­ten letz­ten En­des auch je­man­den aus un­se­rer Stadt ge­nom­men, aber in Tri­ni­dad gibt es kei­nen Men­schen, der ei­nen Tauchap­pa­rat be­sitzt und was sonst noch al­les dazu ge­hört.«

Der Welt­de­tek­tiv blieb eine Wei­le stumm. Of­fen­bar ver­ar­bei­te­te er das Ge­hör­te. Plötz­lich frag­te er: »Be­sitzt die­ser Ka­pi­tän Ihr Ver­trau­en. Señor? Ich mei­ne, könn­te es nicht sein, dass der Mann Sie hin­ter­geht? Dass er dem Tau­cher be­fahl, Ih­nen zu sa­gen, dass das Wrack nicht zu fin­den sei, ob­wohl es sich in Wirk­lich­keit doch an der an­ge­ge­be­nen Stel­le be­fin­det?«

»Das hal­te ich für ganz aus­ge­schlos­sen.«

»Wel­che Sum­me re­prä­sen­tie­ren denn die ver­sun­ke­nen Gold­bar­ren?«

»Es soll sich um un­ge­münz­tes Gold im un­ge­fäh­ren Wert von acht­hun­dert­tau­send Dol­lar han­deln.«

»Ein hüb­sches Stück Geld! Und Sie glau­ben, es sei völ­lig aus­ge­schlos­sen, dass in dem Ka­pi­tän der Ge­dan­ke auf­ges­tie­gen sei, sich die­ses Gold­bar­ren aus dem Meer zu fi­schen? Se­hen Sie, Señor Men­do­za, das wäre doch eine ganz ein­fa­che Ge­schich­te: Der Mann sagt Ih­nen, das Wrack be­fän­de sich gar nicht an dem be­zeich­ne­ten Ort. Sie damp­fen wie­der ab, er kommt zu ge­eig­ne­ter Zeit wie­der und birgt das Gold für sich selbst! Wäre das so aus­ge­schlos­sen?«

Der Ree­der wur­de un­ru­hig.

»Sie brin­gen mich da auf eine Ver­mu­tung, die ich bis­her noch nicht in Be­tracht ge­zo­gen habe«, ant­wor­te­te er schließ­lich. »Und doch«, fuhr er nach ei­ner kur­zen, nach­denk­li­chen Pau­se fort, »ich kann es ei­gent­lich nicht glau­ben, dass Mixton ein sol­cher Be­trü­ger sein soll. Wir ken­nen uns schon seit vie­len Jah­ren, und ich habe noch nie­mals Ver­an­las­sung ge­habt, mich über ihn in ir­gend­ei­ner Wei­se zu be­kla­gen.«

Sher­lock Hol­mes lach­te tro­cken auf.

»Das habe ich mir bei­na­he ge­dacht!«, sag­te er.

»Was?«, mur­mel­te Men­do­za.

»Dass es sich um Ka­pi­tän Mixton han­delt. George Mixton, nicht wahr? George Mixton aus Pu­er­to Rico?«

Men­do­za rich­te­te sich ker­zen­ge­ra­de auf. »Sie ken­nen den Mann?«

»Ja, ich habe das Ver­gnü­gen. Und n­un set­zen Sie sich ja recht fest auf den Stuhl, denn was ich Ih­nen nun sage, wird Sie si­cher stark Ih­res Gleich­ge­wichts be­rau­ben: Die­ser Ka­pi­tän Mixton. der vor ei­nem Jahr Ihre Ber­gungs­ak­ti­on lei­te­te, ist der­sel­be, der mit sei­nem Scho­ner seit Mo­na­ten die An­til­len un­si­cher macht und ne­ben an­de­ren Schif­fen auch Ihre CRI­OL­LA, CHA­LET und CO­LUM­BIA in den Grund ge­bohrt hat!«

»Teu­fel!«, schrie der Ree­der auf.

»Und der­sel­be«, fuhr Sher­lock Hol­mes fort, »der durch ei­nen ge­wis­sen Joe Trynn Ih­ren Kom­pag­non er­mor­den und das Do­ku­ment rau­ben ließ!«

»Wo­her ... wo­her wis­sen Sie ... wis­sen Sie das al­les?«, keuch­te Men­do­za.

Der Welt­de­tek­tiv hob die Schul­ter.

»Man hat sich schließ­lich nicht um­sonst mo­na­te­lang in den An­til­len he­rum­ge­trie­ben!«, sag­te er ein­fach.

Men­do­za lief mit lan­gen Schrit­ten im ver­dun­kel­ten Zim­mer um­her. »Noch heu­te vers­tän­di­ge ich die Po­li­zei«, schrie er auf­ge­regt, »die ver­ruch­te Ban­de zu ver­haf­ten! Noch heu­te!«

»Nicht doch! Kei­ne Über­ei­lung!«, fiel ihm Sher­lock Hol­mes scharf ins Wort. »Ich habe die An­ge­le­gen­heit bis hier­her ver­folgt und wer­de sie auch zu Ende füh­ren. Sie wer­den der Po­li­zei kein Wort von dem be­rich­ten, was Sie aus mei­nem Mund ge­hört ha­ben. Tun Sie es den­noch, wird der ge­mei­ne Mord, der an Señor Al­sal­sa ver­übt wur­de, für im­mer un­ge­sühnt blei­ben, denn der Po­li­zei ge­lingt es schwer­lich, die nö­ti­gen Be­wei­se he­ran­zu­schaf­fen! Ich habe vor, gan­ze Ar­beit zu leis­ten. Ich will nicht Trynn, will nicht Mixton. Ich will die gan­ze Ban­de mit all ih­rem An­hang, ih­ren Hin­ter­män­nern und Spi­o­nen zur Stre­cke brin­gen!«

»Aber ... aber, wie wol­len Sie das fer­tig­brin­gen?«

Da wet­ter­leuch­te­te es in Sher­lock Hol­mes Au­gen. »Wie? Hö­ren Sie zu!«

Und lei­se be­gann er, sei­nen Plan zu ent­wi­ckeln, des­sen Toll­kühn­heit Men­do­za zu­erst ent­setz­te, dann aber aus Herz­ens­grün­de be­geis­ter­te. Am nächs­ten Mor­gen flog Sher­lock Hol­mes mit dem fahr­plan­mä­ßi­gen Post­flug­zeug nach Pu­er­to Rico zu­rück, um Ka­pi­tän Mixton sei­ne Auf­war­tung zu ma­chen.

Zur glei­chen Stun­de ließ sich aber Jon­ny Bus­ton in des Welt­de­tek­tivs Auf­trag beim Kom­man­dan­ten der See­streit­kräf­te in Tri­ni­dad mel­den, um eine vol­le Stun­de hin­ter ver­schlos­se­nen Tü­ren mit dem Ad­mi­ral zu ver­han­deln. Der Stein war ins Rol­len ge­kom­men!


5. Ka­pi­tel

 

In der Höh­le des Lö­wen

 

In Pu­er­to Rico wuss­ten nur Ein­ge­weih­te, dass Ka­pi­tän Mixton, ei­ge­ner Herr ei­nes flin­ken, schmu­cken Scho­ners, ein Dop­pel­le­ben führ­te.

Er be­saß ein klei­nes Häus­chen, von dem aus man den Ha­fen über­schau­en konn­te, und wohn­te dort mit Frau und Kind. Die­ses klei­ne, freund­li­che Häus­chen war das Ziel ei­nes stut­zer­haft ge­klei­de­ten Herrn, der mit tän­zeln­den Schrit­ten die Stra­ße hi­nab­schritt und da­bei sein Spa­zier­stöck­chen he­rum­wir­bel­te.

Alle gu­ten Freun­de des Welt­de­tek­tivs hät­ten sich zu die­ser Stun­de in Pu­er­to Rico auf­ge­hal­ten, alle hät­ten ihm hier auf die­ser Stra­ße be­geg­nen kön­nen, aber kei­ner von ih­nen hät­te ihn in die­ser meister­haf­ten Mas­ke er­kannt!

Nun er­reich­te er das Haus und klin­gel­te. Ein Dienst­mäd­chen er­schien.

»Mein Name ist Ja­mes Prin­glay«, stell­te er sich mit lie­bens­wür­di­gem Lä­cheln vor, »und ich kom­me ei­gens aus Tri­ni­dad he­rü­ber, um Señor Mixton zu spre­chen. Der Herr Ka­pi­tän ist doch hof­fent­lich zu Hau­se?«

Das Mäd­chen nick­te, knicks­te und führ­te den ele­gan­ten Be­su­cher, der so rei­zend lä­cheln konn­te, in ei­nen Raum, an des­sen De­cke zwei Schiffs­mo­del­le, von dün­nem Draht ge­hal­ten, schweb­ten. Auf dem Schreib­tisch stand ein Glo­bus, ein ver­gol­de­ter An­ker dien­te als Brief­be­schwe­rer und an den Wän­den hin­gen Bil­der, die aus­nahms­los Schif­fe dar­stell­ten. Ja, in die­sem Zim­mer wohn­te en See­mann! Man roch förm­lich das Salz­was­ser.

Der Ka­pi­tän ließ nicht lan­ge auf sich war­ten. Er war ein un­ter­setz­ter Mann mit brei­ten, ecki­gen Schul­tern, mit Hän­den, die den Tat­zen ei­nes Bä­ren alle Ehre ge­macht hät­ten, und mit ei­nem Ge­sicht, das Wind und Son­ne ge­zeich­net hat­ten. Sein Blick war eher ste­chend als ver­schla­gen. Das stark vor­ge­scho­be­ne Kinn ver­riet star­ke Ener­gie und sei­ne gan­ze Hal­tung über­haupt ei­nen Mann, der zu be­feh­len ge­wohnt war. Ihn zum Feind zu be­sit­zen, konn­te durch­aus nicht als ein Ver­gnü­gen an­ge­se­hen wer­den.

Mit durch­drin­gen­den Bli­cken maß der sei­nen hy­pere­le­gan­ten Be­su­cher, der sich in­mit­ten des mit schwe­ren wuch­ti­gen Mö­beln ge­füll­ten Rau­mes et­was selt­sam aus­nahm.

Sher­lock Hol­mes be­eil­te sich, den Herrn des Hau­ses mit ei­ner tie­fen Ver­beu­gung zu be­grü­ßen.

»Mein Name ist Ja­mes Prin­glay«, stell­te er sich ein zwei­tes Mal vor.

»Und Sie wün­schen?« Der Ka­pi­tän schien kein Freund vie­ler Wor­te zu sein. Den­noch war er höf­lich ge­nug, dem Be­su­cher ei­nen Stuhl an­zu­bie­ten, auf dem sich die­ser um­ständ­lich nie­der­ließ, sehr da­rauf be­dacht, sich bei die­ser Ge­le­gen­heit nicht die scharf ge­bü­gel­te Ho­sen­fal­te zu zer­drü­cken. »Sie wün­schen?«, knurr­te Mixton noch ein­mal.

Sher­lock Hol­mes zupf­te an der sei­de­nen Kra­wat­te.

»Tja«, sag­te er mit dem ver­bind­lichs­ten Lä­cheln, das er auf La­ger hat­te, »tja, das ist nicht so ein­fach mit we­ni­gen Wor­ten ab­ge­tan. Ich bin näm­lich Tief­see­for­scher, wis­sen Sie? Das ist ein hochin­te­res­san­ter Be­ruf. Sie glau­ben gar nicht ...«

»Bit­te, fas­sen Sie sich kurz«, fuhr ihn der Ka­pi­tän we­nig freund­lich in die Pa­ra­de, »denn ich habe ver­dammt we­nig Zeit. Viel­leicht ha­ben Sie sich ganz und gar ver­lau­fen? Das In­sti­tut für Tief­see­for­schung be­fin­det sich ...«

»Aber nein, Señor, zu Ih­nen will ich! Die Fir­ma Al­sal­sa & Men­do­za schickt mich hier­her!« 

Mixton zuck­te bei der Nen­nung der Ree­de­rei un­merk­lich zu­rück. Er kniff die Li­der zu­sam­men und warf dem Be­su­cher ei­nen prü­fen­den Blick zu.

»Tja«, fuhr Sher­lock Hol­mes fort, »es han­delt sich näm­lich um das Wrack ei­nes vor vie­len Jah­ren un­ter­ge­gan­ge­nen Schiffwracks, das den Na­men MA­RI­AN­NE führ­te.«

Des Ka­pi­täns Hal­tung ver­än­der­te Sich ein we­nig: Er schob den Kopf nach vorn, ohne es zu wis­sen, und sei­ne Au­gen tra­ten leicht aus den Höh­len. Of­fen­bar schien sich eine ge­wis­se Un­ru­he sei­ner zu be­mäch­ti­gen.

»Tja«, sprach Sher­lock Hol­mes, harm­los lä­chelnd, wei­ter; »ich hör­te von dem Wrack und da­von, dass man im vo­ri­gen Jahr ver­sucht hat­te, den wert­vol­len Schatz zu he­ben. Lei­der ohne Er­folg. Ich reis­te also jetzt nach Tri­ni­dad, um der Ree­de­rei vor­zu­schla­gen, un­ter mei­ner Ober­lei­tung ei­nen neu­en Ver­such zu ma­chen. Ich bin Tief­see­for­scher und kann bei ei­ner sol­chen Sa­che das An­ge­neh­me mit dem Nütz­li­chen ver­bin­den: Das Gold ber­gen und gleich­zei­tig mei­nen For­schun­gen nach­ge­hen.«

Der Ka­pi­tän ver­harr­te schwei­gend, aber er starr­te den Spre­cher un­ver­wandt an.

»Tja«, fuhr die­ser fort, »so weit wäre ja al­les ganz schön. Wie ich aber zu mei­nem Ent­set­zen in Tri­ni­dad er­fuhr, hat man den ar­men Señor Al­sal­sa er­mor­det und da­bei den Plan ge­raubt, auf dem die Lage des Wracks an­ge­ge­ben war. Nun will ge­wiss die­ser Spitz­bu­be und Mör­der den Schatz he­ben!« Sher­lock Hol­mes mach­te ein trau­ri­ges Ge­sicht. »Tja«, es gibt eben im­mer noch Schuf­te in der Welt. Aber die­ser Lump von Mör­der soll nicht tri­um­phie­ren! Ich wer­de den Schatz he­ben, ehe er dazu Ge­le­gen­heit fin­det!«

Lang­sam schien der Ka­pi­tän zu neu­em Le­ben zu er­wa­chen.

»Sie sind ein Narr!«, sag­te er grob.

»Wie bit­te?«, fuhr der Be­su­cher auf und ver­zog be­lei­digt den Mund. »Ein Narr? Aber er­lau­ben Sie mal! Ich bin Tief­see­for­scher und weiß, was ich ...!«

»Ein Narr sind Sie!«, knurr­te ihn der an­de­re fast wild an. »Hö­ren Sie denn nicht? Das Wrack liegt ja gar nicht an der be­zeich­ne­ten Stel­le!«

»Aber viel­leicht nicht weit da­von!«

Der Ka­pi­tän starr­te ihn böse an.

»Und dann sa­gen Sie doch«, stieß er her­vor, »dass der Mör­der den Plan ge­raubt hat. Wie kann man da je die Stel­le wie­der­fin­den?«

»Tja«, er­wi­der­te Sher­lock Hol­mes, »das wäre wohl eine Un­mög­lich­keit, wenn Señor Men­do­za nicht eine Ko­pie des Pla­nes be­sä­ße!«

»Zum Teu­fel!«

»Wie bit­te?«

»Ich sage, dass al­les Un­sinn ist, was Sie re­den, und dass Sie sich mit Ih­rem Vor­ha­ben zum Teu­fel sche­ren sol­len!«, schrie Mixton zor­nig. »Und über­haupt: War­um er­zäh­len Sie mir das al­les?«

»Weil ich Sie bit­ten will, mir nicht nur Ih­ren Scho­ner, son­dern auch Ihre rei­che Er­fah­rung auf dem Ge­biet der Wrack­ber­gung zur Ver­fü­gung zu stel­len. Die gan­ze Ak­ti­on geht auf mei­ne Rech­nung. Ich habe Señor Men­do­za die Ko­pie des Pla­nes ab­ge­kauft. Das Wrack ge­hört also mir. Und ich zah­le Ih­nen auch jede Sum­me, die Sie für Ihre Diens­te for­dern! Señor Men­do­za sag­te mir: ›Wenn es ei­nen Mann gibt, der ih­nen ra­tend und hel­fend zur Sei­te ste­hen kann, so nur Ka­pi­tän Mixton! Wen­den Sie sich an ihn. Viel­leicht ver­sucht er es noch­mal!‹ Tja – und so bin ich hier, um Sie zu bit­ten, mit mir ge­mein­sam die Ber­gung des Wracks zu über­neh­men!«

»Und wenn ich Nein sage«, stieß Mixton her­vor.

»Tja«, er­wi­der­te Sher­lock Hol­mes nie­der­ge­schla­gen, »dann muss ich mich wohl nach ei­nem an­de­ren Ka­pi­tän um­se­hen, der sich die fünf­tau­send Dol­lar ver­die­nen will.«

Mixton schäum­te vor Wut. Die­ser auf­ge­putz­te Ele­gant konn­te ihm noch die gan­ze Ge­schich­te ver­der­ben! Und dass Men­do­za noch eine Ko­pie des Pla­nes be­ses­sen hat­te, das schlug doch dem Fass den Bo­den aus! Aber was blieb ihm ei­gent­lich un­ter die­sen Um­stän­den an­de­res üb­rig, als auf die Wün­sche die­ses ge­schnie­gel­ten Af­fen ein­zu­ge­hen, der ei­nen rei­chen Va­ter zu be­sit­zen scheint, da er sich sol­che Spä­ße leis­ten konn­te. Sag­te er Nein, ging der Kerl zu ei­nem an­de­ren Ka­pi­tän – und der hebt dann das Gold! Nein, nein, er muss­te sei­ne Zu­stim­mung er­tei­len, ob er woll­te oder nicht.

Dass das Wrack nicht ge­fun­den wer­den wür­de, da­für woll­te er ja schon sor­gen, aber die schö­ne Zeit, die da­bei ver­lo­ren ging!

Oder ob man die­sen jun­gen Bur­schen ein­fach aus dem Weg räum­te? Ge­fähr­lich blitz­te es für Se­kun­den in des Ka­pi­täns ste­chen­den Au­gen auf! Dann aber un­ter­drück­te er den Ge­dan­ken. Ein neu­er Mord konn­te Ver­dacht er­re­gen. Nein, er muss­te in den sau­ren Ap­fel bei­ßen und ein paar Wo­chen mit­tun.

»Gut«, mein­te er also, »ich bin da­bei. Aber ich sage es Ih­nen schon im Vor­hi­nein: Ihr Be­mü­hen ist zweck­los!«

»Viel­leicht auch nicht!«, er­wi­der­te der Ele­gant, um dann er­freut auf die Füße zu sprin­gen. »Also ab­ge­macht! Ich woh­ne im Pa­lace-Ho­tel. Ho­len Sie sich, bit­te, heu­te Abend dort die Hälf­te Ih­res Ho­no­rars als An­zah­lung ab. Und dann be­schleu­ni­gen Sie Ihre Vor­be­rei­tun­gen, Ka­pi­tän. Wann kön­nen wir ab­damp­fen?«

Mixton über­leg­te.

»In drei Ta­gen«, er­wi­der­te er dann.

»Fa­mos, fa­mos!«, ju­bel­te Herr Prin­glay und reich­te dem Ka­pi­tän die Hand, die die­ser am liebs­ten zu Brei zer­quetscht hät­te. »Ich er­war­te Sie also heu­te Abend bei mi­r im Ho­tel. Sie sind mein Gast. Aber na­tür­lich!« Und er ging mit ei­ner Flut von Höf­lich­keits­be­zeu­gun­gen.

Ein bö­ses Leuch­ten trat in Ka­pi­tän Mixtons Au­gen, als er al­lein war. Dann ver­ließ er das Haus, um sei­ne Freun­de von dem Zwi­schen­fall in Kennt­nis zu set­zen.


6. Ka­pi­tel

 

Ein furcht­ba­rer Au­gen­blick

 

Drei Tage spä­ter lag der Scho­ner ab­fahr­be­reit im Ha­fen. Alle wa­ren sie an Bord: Ka­pi­tän Mixton sei­ne drei Freun­de, die Kauf­leu­te, die sich das Ver­gnü­gen, das man sich mit dem hy­pere­le­gan­ten Green­horn ma­chen woll­te, nicht ent­ge­hen lie­ßen, so­wie die voll­zäh­li­ge Mann­schaft.

Nur der Ver­an­stal­ter die­ser Fahrt, der jun­ge Tief­see­for­scher, war noch nicht an Bord. War er im letz­ten Au­gen­blick an­de­ren Sin­nes ge­wor­den? Nein, kei­ne Spur. Fünf Mi­nu­ten vor der ver­ein­bar­ten Ab­fahrt­zeit er­schien er längs­seits des Schif­fes in ei­nem Mo­tor­boot. Aber nicht al­lein. Sechs jun­ge Leu­te be­fan­den sich in sei­ner Be­glei­tung, die schnell, ei­ner nach dem an­de­ren, über die Strick­lei­ter he­rauf­ka­men.

Ka­pi­tän Mixton zog die Stirn in un­muts­vol­le Fal­ten. Was be­deu­te­te das?

»Mei­ne Freun­de!«, stell­te Sher­lock Hol­mes lie­bens­wür­dig lä­chelnd vor, auf die sechs jun­gen Leu­te deu­tend. »Sie bren­nen da­rauf, der He­bung des Gold­schat­zes bei­zu­woh­nen!«

Mixton woll­te barsch er­wi­dern, dass man die Mit­nah­me von Pas­sa­gie­ren nicht ver­ein­bart habe; aber dann schwieg er doch. Es war schließ­lich gleich.

Auch eine Kis­te wur­de noch an Bord ge­holt.

»Sie ent­hält al­ler­lei Ap­pa­ra­te, die für Tief­see­for­schung nö­tig sind«, er­klär­te Sher­lock Hol­mes harm­los.

Mixton ging auf die Brü­cke, und we­ni­ge Mi­nu­ten spä­ter dampf­te der Scho­ner aus dem Ha­fen. Nach drei­tä­gi­ger, von kei­nem bö­sen Wet­ter be­ein­träch­tig­te Fahrt er­reich­te man die In­sel, an de­ren Klip­pen die MA­RI­AN­NE zer­schellt und ver­sun­ken war.

Die In­sel selbst war un­be­wohnt, be­stand sie doch nur aus ho­hen, za­cki­gen Fel­sen, auf de­nen kei­ner­lei Ve­ge­ta­ti­on ge­dei­hen konn­te. Sher­lock Hol­mes blin­zel­te stumm zum Ei­land hi­nü­ber.

Ganz lang­sam und for­schend glitt sein Blick über das kah­le, wild­zer­klüf­te­te Ge­stein. Bis er das ent­deck­te, was er such­te: ei­nen klei­nen, hel­len Stoff­fet­zen, der hoch oben an ei­ner der Er­hö­hun­gen im Wind flat­ter­te. Da nick­te er und dreh­te der In­sel wie­der den Rü­cken zu. Sei­nen sechs Freun­den aber, die in Wirk­lich­keit nichts an­de­res als ver­kapp­te Po­li­zei­be­am­te aus Tri­ni­dad wa­ren, flüs­ter­te er bei pas­sen­der Ge­le­gen­heit die Wor­te zu:

»Al­les in Ord­nung. Sie sind schon an­ge­kom­men!«

Der ers­te Ab­stieg des Tau­chers auf den Mee­res­grund war auf den mor­gi­gen Tag an­ge­setzt. Der Mann war der­sel­be, der auch sei­ner­zeit für die Ree­de­rei hi­nab­ge­gan­gen war und der – kei­nen Au­gen­blick zwei­fel­te der Welt­de­tek­tiv da­ran – mit dem Ka­pi­tän un­ter ei­ner De­cke steck­te. Es ge­schah, wie ver­ab­re­det. Kaum war der neue Tag an­ge­bro­chen, als Watson, der Tau­cher, in den Tauch­an­zug schlüpf­te, sich den un­för­mi­gen Helm auf­schrau­ben ließ und schwer­fäl­lig über die ins Meer ge­wor­fe­ne und mit Blei be­schwer­te Strick­lei­ter den ers­ten Ab­stieg un­ter­nahm.

Dann kam er wie­der he­rauf.

»Nun?«, rief Sher­lock Hol­mes in schein­ba­rer Auf­re­gung.

Watson zuck­te die Ach­seln.

»Von dem Wrack ist nicht die ge­rings­te Spur zu ent­de­cken. Señor Prin­glay«, sag­te er. »Weiß der Teu­fel, wie das mög­lich ist. Aber wer weiß, viel­leicht hat sich der Zeich­ner des Pla­nes ge­irrt!«

Da­von aber woll­te der Tief­see­for­scher nichts wis­sen. 

»Das glau­be ich nicht«, be­haup­te­te er. »Sie müs­sen die gan­ze Um­ge­bung ab­su­chen. Viel­leicht hat eine un­ter­ir­di­sche Erd­ver­schie­bung statt­ge­fun­den, die die Lage des Wracks ein we­nig ver­än­dert hat!«

Der Tau­cher schwieg, ruh­te sich zwei Stun­den aus und ver­schwand noch ein­mal in der Tie­fe. Na­tür­lich kehr­te er wie­der­um mit ent­täusch­ter Mie­ne zu­rück. Aber Prin­glay ent­wi­ckel­te eine selt­sa­me Zä­hig­keit.

»Ver­su­chen Sie mor­gen noch­mals Ihr Glück!«, rief er er­regt. »Hal­ten Sie sich ein­mal statt nach links mehr nach rechts!«

Zu al­le­dem sag­te der Ka­pi­tän kein Wort, und auch die Kauf­leu­te und die Be­sat­zung schwie­gen. Man amü­sier­te sich köst­lich über den jun­gen Men­schen, der mit al­ler Ge­walt ei­nen Schatz he­ben woll­te – ei­nen Schatz, der nicht für ihn be­stimmt war! So kam die Nacht. Prin­glay und sei­ne Freun­de hat­te sich zei­tig zur Ruhe be­ge­ben, da­für er­schie­nen sie auch am nächs­ten Mor­gen aus­ge­ruht und mit fri­schen Kräf­ten.

Be­son­ders Prin­glay lief mit strah­len­der Mie­ne um­her.

»Ich habe eine fa­mo­se Idee!«, rief er Ka­pi­tän Mixton zu. »Und wis­sen Sie auch, was für eine? Ich stei­ge selbst ein­mal auf den Mee­res­grund hi­nab!«

Für Se­kun­den wich alle Far­be aus des Ka­pi­täns Ant­litz.

»Sie?«, stieß er her­vor. »Mann, Sie ha­ben wohl kei­ne Ah­nung, dass das Tau­chen ge­lernt sein muss! Und dann geht das ja auch gar nicht. Wie ich Watson ken­ne, ver­traut er sei­nen Tauchap­pa­rat kei­nem an­de­ren an. Nein, nein, das schla­gen Sie sich nur aus dem Kopf!«

Aber Sher­lock Hol­mes lä­chel­te nur.

»Was brau­che ich Watsons Tau­cher­aus­rüstung«, er­wi­der­te er un­be­irr­bar und wies da­bei auf die Kis­te, die er mit­ge­bracht und die man auf Deck fest ver­täut hat­te. »Da drin liegt al­les, was ich brau­che!«

Ka­pi­tän Mixton biss sich auf die Lip­pen, als Sher­lock Hol­mes mit sei­nen Freun­den die Kis­te öff­ne­te, und nicht nur ei­nen kom­plet­ten Tauch­an­zug, son­dern auch eine vollstän­di­ge Pum­pein­rich­tung, die dem Tau­cher die nö­ti­ge Men­ge an fri­schem Sau­erstoff durch Schläu­che zu­führt, zum Vor­schein brach­te. Wäh­rend der nächs­ten Vier­tel­stun­de blieb der Ka­pi­tän un­sicht­bar, aber Sher­lock Hol­mes ahn­te, wo er sich be­fand: bei Watson, dem Tau­cher wahr­schein­lich.

»Man wird be­rat­schla­gen, wie man mich nun schleu­nig um die Ecke bringt«, dach­te er. »All­mäh­lich schei­ne ich an­zu­fan­gen, dem Pack auf die Ner­ven zu fal­len!«

Des­sen un­ge­ach­tet mach­te er sich mit sei­nen Freun­den schleu­nig da­ran, al­les für den Ab­stieg vor­zu­be­rei­ten. 

Als Watson er­schien, war die Luft­pumpvor­rich­tung be­reits an Deck auf­ge­stellt.

»Ich war­ne Sie vor Un­be­son­nen­hei­ten«, knurr­te Watson mit ei­nem wü­ten­den Blick auf das Bild, das sich sei­nen Bli­cken bot. »Es ge­hört eine gro­ße Übung dazu, sich als Tau­cher zu be­tä­ti­gen. Über­dies ist es voll­kom­men zweck­los. Auch Sie wer­den nichts von dem Wrack ent­de­cken kön­nen!«

Aber Sher­lock Hol­mes lä­chel­te lie­bens­wür­dig.

»So las­sen Sie mir doch das Ver­gnü­gen«, sag­te er. »Und das die Übung an­be­langt – o, ich habe auf dem Ge­biet der Tau­che­rei mehr Er­fah­rung, als Sie viel­leicht an­neh­men!« Und er be­gann, mit der harm­lo­ses­ten Mie­ne der von Welt den Tau­cher­an­zug an­zu­le­gen. Watson trat mit ver­knif­fe­nem Ge­sicht ab­seits, um sich auch sei­ner­seits für den Ab­stieg fer­tig zu ma­chen, aber der Blick, den er dem Ka­pi­tän zu­warf, ver­hieß nichts Gu­tes! So kam es, dass sich plötz­lich an Deck des Scho­ners zwei Tau­cher be­fan­den! Als man ih­nen den Helm auf­schraub­te, den Tor­nis­ter mit Rie­men auf den Rü­cken schnall­te und die Luft­kam­mern des Tor­nis­ters mit dem At­mungs­schlauch ver­bun­den hat­te, leg­ten sie den Gür­tel mit dem Mes­ser und der Sig­nal­lei­ne an und stie­gen lang­sam über die Strick­lei­ter in die Tie­fe, Watson zu­erst, dann Sher­lock Hol­mes ohne Furcht, ob­wohl er noch nie­mals zu­vor un­ter Was­ser ge­gan­gen war.

Klatsch­end schlug das Was­ser über ihm zu­sam­men. Es summ­te und braus­te in sei­nen Oh­ren, und sei­ne Hand­ge­len­ke be­gan­nen un­ter den ver­än­der­ten Blut­druck zu schmer­zen. Dann aber wi­chen die quä­len­den Emp­fin­dun­gen wie­der. Was blieb, war nur eine ge­wis­se Be­klem­mung, die dem Ge­fühl des Un­ge­wöhn­li­chen ent­sprang.

Als er den fes­ten Un­ter­grund un­ter den Fü­ßen spür­te, ließ er die Stri­cke los und schau­te sich um. Da das Was­ser klar war, sah er deut­lich, wie Watson lang­sam auf ein dunk­les Et­was zu­schritt, das wie ein rie­si­ges, schla­fen­des Un­ge­heu­er re­gungs­los auf dem Grund des Mee­res kau­er­te: das Wrack der MA­RI­AN­NE!

Fi­sche und al­ler­lei an­de­res Ge­tier schwam­men um­her, aber Sher­lock Hol­mes schenk­te we­der ih­nen noch der Fül­le der an­de­ren, bis­her nie ge­schau­ten Din­ge Be­ach­tung. Das Wrack lock­te ihn! Er ging da­rauf zu. Das Herz lach­te ihm förm­lich im Leib, als er das Schiff un­ver­sehrt vor sich sah. Wohl war es et­was ver­schrammt, wohl wu­cher­ten un­über­seh­ba­re Men­gen von Schling­pflan­zen auf den fau­len­den Plan­ken, aber was scha­de­te das? Die Ber­gung der Gold­bar­ren muss­te für ge­üb­te Tau­cher ein Leich­tes sein! Die Schuf­te wa­ren also über­führt!

Sher­lock Hol­mes ge­nüg­te der An­blick. Mehr hat­te er nicht feststel­len wol­len. Er wand­te sich um und woll­te zur Strick­lei­ter zu­rück­keh­ren. Da aber fühl­te er sich plötz­lich von hin­ten um­klam­mert! Watson war es, und das Mes­ser in sei­ner Hand sag­te ihm al­les! Watson woll­te den Luft­schlauch durch­schnei­den, der in Sher­lock Hol­mes Tor­nis­ter mün­de­te! Ein furcht­ba­res Rin­gen setz­te ein.

An­fangs ge­lang es Sher­lock Hol­mes, die Ober­hand zu ge­win­nen, dann aber ge­riet Watson in Vor­teil, weil er sich doch ge­schick­ter in dem hem­men­den An­zug zu be­we­gen ver­stand. Im­mer mehr fühl­te Sher­lock Hol­mes sei­ne Kräf­te schwin­den. Da aber ge­lang es ihm, den An­grei­fer durch eine blitz­schnel­le Bein­stel­lung zu Fall zu brin­gen. Ehe sich Watson er­he­ben konn­te, hat­te er be­reits die Blei­soh­len un­ter den Fü­ßen ge­löst, was zur Fol­ge hat­te, dass er förm­lich zur Was­ser­ober­flä­che em­por­schoss. Flugs pack­te er die Strick­lei­ter und klet­ter­te an Deck. An Deck war die gan­ze Mann­schaft samt dem Ka­pi­tän und sei­nen Freun­den ver­sam­melt. Sie er­starr­ten fast, als un­ter dem Helm Sher­lock Ant­litz zum Vor­schein kam. Zum Teu­fel, war­um hat­te Watson das Green­horn dort un­ten nicht be­sei­tigt?

Im Hand­um­dre­hen ent­le­dig­te sich Sher­lock Hol­mes der hin­dern­den Klei­dung.

»Wo ist Watson?«, schrie ihm der Ka­pi­tän zu.

»Un­ten am Wrack, um die Gold­bar­ren he­raus­zu­ho­len!« lau­te­te des Welt­de­tek­tivs schar­fe Ant­wort.

Ein viels­tim­mi­ger Fluch scholl als Ant­wort, ehe je­doch Wei­te­res ge­sche­hen konn­te, zog Sher­lock Hol­mes sei­nen Brow­ning und feu­er­te zwei Schüs­se in die Luft ab. Dann rich­te­te er die Mün­dung der Waf­fe blitz­schnell auf Mixton und be­fahl mit don­nern­der Stim­me: »Hän­de hoch, oder ich durch­lö­che­re Euch den Kör­per, so wahr ich Sher­lock Hol­mes hei­ße!«

Im glei­chen Au­gen­blick spran­gen die ver­kapp­ten Be­am­ten he­ran und zo­gen ihre Schuss­waf­fen. Da bück­te sich Mixton ur­plötz­lich, roll­te sich über das Deck und ver­schwand hin­ter ei­nem Bün­del von Tau­en.

Hin­ter den ho­hen Fel­sen der In­sel aber tauch­ten drei Mo­tor­boo­te auf, die in ra­sen­de Fahrt nä­her­ka­men. Es wa­ren Ma­ri­ne­sol­da­ten, die seit zwei Ta­gen samt Jon­ny Bus­ton auf der In­sel lau­er­ten und nur auf die­sen Au­gen­blick ge­war­tet hat­ten.

Vier­und­zwan­zig Stun­den spä­ter ge­lang es Sher­lock Hol­mes auch noch, die un­be­wohn­te In­sel zu ent­de­cken, die den Pi­ra­ten zur Un­ter­brin­gung des größ­ten Teils ih­rer Beu­te ge­dient hat­te. Un­er­mess­li­che Wer­te konn­ten hier­durch den Ge­schä­dig­ten wie­der zur Ver­fü­gung ge­stellt wer­den.

Die Pi­ra­ten aber emp­fin­gen samt ih­rem An­hang schwe­re Stra­fen. Der Ka­pi­tän und Joe Trynn wur­den hin­ge­rich­tet, weil sie den Tod zahl­rei­cher Men­schen ver­schul­det hat­ten.

 

Ende
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